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Beiträge zur Geſchichte der ſegensreichen 
Wirkſamkeit der Jeſuiten. 


Fortſetzung.) 
Außeres Leben und Beſchäftigung der Indianer 
unter der Herrſchaft der Jeſuiten. 


Die Indianer arbeiteten, wie ſchon bemerkt ward, nicht für 
ſich, ſondern für die Jeſuiten, und erhielten alles zum Leben 
Nöthige, wie Kleidung, Speiſe u. ſ. w. von dieſen. 

Die Kleidung der Indianer beſtand für die Männer aus 
der camiseta, d. h. einem bis unter die Knie reichenden Hemde 
ohne Kragen und mit kurzen Aermeln und aus Hoſen; für die 
Weiber aus einem Hemde tipöi oder naibi genannt, welches vom 
Halſe an, ohne einen Ausſchnitt zu haben, bis an die Knöchel 
ging und ebenfalls kurze Aermel hatte. Dieſe Kleidungsſtücke 
wurden alle im Lande fabrizirt und der Stoff derſelben war ein⸗ 
faches weißes Baumwollenzeug (lienzo) oder, wie gewöhnlich 
bei der Kleidung der Dorfrichter, Kirchendiener u. dgl. m., dop⸗ 
peltes und geſtreiftes Zeug (listädo, macana ). s 

Die Nahrungsmittel, welche die Indianer tagtäglich erhiel⸗ 
ten, ſind bereits angegeben; ebenſo iſt auch das Nähere über die 
Krankenpflge mitgetheilt. Was das Verhältniß der Geſchlechter 
zu einander betrifft, fo waren die Männer ſtets ſtreng von den 

eibern abgeſondert, ſowohl bei allen Arbeiten, als auch in der 
Kirche und bei den Proceſſtonen. Auch durfte zur Zeit der 
Jeſuiten kein Weib das Collegium betreten außer an den 
De Vormittagsftunden der drei Feſttage des Schutzheiligen 
des Dorfes. Hatte ein über 10 Jahre altes Madchen ein An⸗ 
liegen im Collegio vorzubringen, ſo mußte es an einem im Cor⸗ 
tidor des aupteinganges der Kirche befindlichen Seile ziehen, 
welches mit Glocken in Verbindung ſtand, die in den Zimmern 


der Jeſuiten und an der Safriftei hingen, und von denen die 
Glocken der Sakriſtei (in welcher Tag und Nacht ſtets zwei 
Diener abwechſelnd wachend waren) für die Kranken- Anzeige 
beſtimmt waren. Beim Anziehen einer Glocke erſchien ſogleich der 
Jeſuit oder ein Kirchendiener vor der Thür, um nach dem Be⸗ 
gehr des Läutenden zu fragen. 

Was die Gärtnerei betrifft, fo wurden außer den Küchen⸗ 
kräutern und den Farbe⸗ und Arzneipflanzen in den Gärten viele 
Arten von Obſt gezogen, namentlich Apfelſinen, Citronen, Limas, 
Quitten, Tamarinden, Feigen und Trauben. Dieſe Obſtarten 
pflanzten die Jeſuiten wo ſie nur konnten. Es gab ſogar Miſ⸗ 
fionäre, welche Obſtkerne und andere Samen ſtets bei ſich führten 
und auf Reiſen und Promenaden überall, wo es nur paſſend 
ſchien, ausſäeten. x 

Der Aderbau war von den Sefuiten fo eingerichtet, daß 
aus einer weiſen Vorſicht mehr geſäet wurde, als für die in 
Ausſicht genommene Erndte nötig war, indem man 1 0 
den Ausfall durch Diebſtahl der Indianer, den Schaden dur 
Vögel und andere wilde Thiere und die Möglichkeit einer ſchlech⸗ 
ten Jahreszeit in Anſchlag brachte. Alle Acker (cbacos) ent⸗ 
hielten Mais, Reis, Yuca, Platanos, Zuckerrohr, Baumwolle 
(weiße und gelbe), zapallos, hocos, mani, Taback, Bohnen, 
Erbſen u. ſ. w.; Kaffe wurde wenig, Cacao gar nicht gebaut, 
letzteres deshalb, weil Cacao der Hauptartikel von Majos war 
und die einzelnen Länder der Jeſuiten nach einem beſtimmten 
er das Handelsintereſſe des Ordens fich beziehenden Syſteme 

ebaut wurden. . 

In Betreff der Viehzucht wurde eine ganz beſondere Sorg⸗ 
falt auf die Pferde und Maulthiere verwandt. Die Padres 
beſaßen viele und große Meiereien (Estancia’s), und man kann 

ch von dem Reichthum derſelben einen a machen, wenn 
man bedenkt, daß jedes Dorf ftets 3 bis 4 Pearas (eine Peara 
hat 10 Maulthiere) und 50 Pferde bereit hatte, um die Landes⸗ 
produkte auszuführen und dagegen die Bedürfniſſe aus dem Aus⸗ 
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land heim zu bringen. Die Ochſen wurden nicht allein zum 
Ziehen, ſondern auch zum Tragen abgerichtet; und wie viel 
Fleiſch bedurfte man nicht, um die tägliche Austheilung von 
Fleiſch machen zu können, zumal da die Jeſuiten keine kleine 
Stücke gaben, an Feſttagen und bei Beſuchen noch mehr gebraucht 
ward und viele Thiere durch Verirrung, Diebſtahl, Tiger, 
Schlangen, Seuchen, eintretende Ueberſchwemmungen oder durch 
die Hitze der trockenen Jahreszeit verloren gingen. Wenn ich 
bedenke, wie groß noch 1831 der Viehſtand von Chiquitos war, 
und die Zahl des noch jetzt in Paraguay und Mojos vorhandenen 
Viehs zuſammenrechne, ſo muß ich auf einen enormen Vieh⸗ 
Reichthum des Landes in jenen frühern Zeiten zurückſchließen. 
Heut zu Tage hat Chiquitos kaum 6000 Stück Rindvieh und 
200 Pferde. Uebrigens gab es auch eine Menge Schafe, Zie⸗ 

en, Schweine, und andere Thiere, und jedes Dorf hatte ſein 
Federn, über welches gewöhnlich ein alter Indianer als Auf⸗ 
ſeher geſetzt war. Die Arbeiten wurden den Indianern fo ans 

enehm als möglich gemacht. Mit Muſik; sogen dieſelben auf's 
Held, mit Muſik aßen ſie, zu Muſik und mit Muſik zogen ſie am 
Abend in das Dorf zurück. Auch bei fonftigen Befchäftigungen 
ſpielte die Muſik eine Rolle; ſo war z. B. wenn ein großer 
Baumſtamm in's Dorf gebracht wurde, derſelbe nicht blos mit 
Bändern und Blumen geſchmückt, ſondern es ertönte dabei auch 
Geſang, Inſtrumentalmuſik und Glockengeläute, und eben daſſelbe 

eſchah bei der Errichtung eines Kreuzes und andern Gelegen- 

eiten. 

f (Fortſetzung folgt.) 


Der Mäßigkeits⸗Verein und feine Gegner. 


Wird ein Unternehmen begonnen, was ein allgemeines Intereſſe 
erregt und allgemeinen Nutzen oder allgemeines Wohl im Auge hat, 
ſo iſt wohl nichts natürlicher, als daß ſich Stimmen dafür und da⸗ 
gegen erheben. Die Sache wird durchgefprohen; das Nützliche, 
das Gute muß ſich bewähren und grade daß es Gegner fand, wird 
die Urſache ſeines Sieges. So iſt es wohl auch mit dem in's Leben 
getretenen Mäßigkeltsvereine. Man ſollte glauben, ſchon der Ge⸗ 
danke: Alle follen beitragen, handeln, opfern, damit ein durch Trunk 
in geiſtiges und leibliches Elend verſunkenes Volk aus ſeinem Elend 
geriſſen und auf die Stufe wahrer Menſchheit gehoben werde, — 
ſchon dieſer Gedanke müßte alle entflammen und fortreißen, daß fie 
gern und willig ihr Opfer niederlegten auf den Altar heiliger Men⸗ 
ſchen⸗ und Bruderliebe; dennoch findet der Mäßigkeitsverein feine 
Gegner. 

5 Man vereint ſich doch ſonſt ſo gern zu allem Möglichen. Es 
gibt Vereine zur Veredlung der Viehzucht — viel Geld koſten fie; — 
der Verein zur Veredlung der Menschen aber ſoll nicht beſtehen. Es 
gibt Vereine zur Anlegung von Eiſenbahnen und Straßen — der 
Mutzen, ein rein irdiſcher, liegt noch in der Zukunft, ungewiß und 
dem Zufalle ausgeſetzt; der Verein aber, wo nicht einzelne ſchon ver⸗ 
mögende Aktionäre, Kaufleute, Handwerker und Reiſende, ſondern 

viele Tauſende, die vorher in Armuth verſunken waren, ganz ſicher 


gewinnen, wird angefochten. Es gibt eine Verbrüderung für Wohl⸗ 


thätigkeit (der Freimaurer Orden) und wer ihr beitritt, bindet fi an 
fie durch ein eidliches Verſprechen, und Viele find ſtolz darauf, dieſer 
Verbrüderung anzugehören, viele wünſchen in fie aufgenommen zu 
werden; die Verbrüderung aber, durch welche ein kräftig Volk zu 
ſeiner wahren Kraft erhoben und die Verarmung in ihrer Wurzel 
geheilt werden foll, wird angegriffen, weil fie ein einfaches Gelübde 
fordert und recht viele weigern ſich, ihr beizutreten. Die vielen Ver⸗ 
eine zu Vergnügungen, die recht koſtſpielig find, will ich nicht einmal 
erwähnen, weil ſie keinen Nutzen gewähren. 

Woher es kommt, daß unter ſo vielen Vereinen grade der ge⸗ 
nannte noch fo viele Gegner findet, will ich dahingeſtellt fein laſſen; 
aber die Gründe, welche dieſe Gegner vorbringen, will ich beleuchten, 
nicht um zum Beitritt zu nöthigen, nicht um zu tadeln, ſondern nur 
um überhaupt richtige Anſichten dafür zu gewinnen und die Gegner 
wenigſtens ſo weit zu bewegen, daß ſie ferner keine abhalten, zu dieſem 
hohen, man könnte ſagen heiligen Vereine beizutreten. 

Man ſagt: Das iſt ein Zwang! Zwang laſſe ich mir nicht 
anthun; man wird ein Sklave! 

Wer zwingt denn aber zum Beitritt? Etwa der Geiſtliche? 
O nein! er iſt weit davon entfernt; er braucht nur das Wort, das 
den Willen bewegende Wort Gottes, er ſtellt nur die entſetzlichen 
Folgen des Trunkes vor Augen, weiſet auf das Elend hin, welches 
daraus ſchon entſprungen und ladet zur Abhilfe ein. Wenn dadurch 
der Wille bewegt wird und der Menſch beitritt, iſt das Zwang! Wäre 
das Zwang, dann lebten wir gewiß unter beſtändigem Zwange; denn 
hier bewegt uns fremdes Elend zum Handeln; dort das Geſetz des 
Staates; da wieder das Wort Gottes und — wie oft blos die Mei⸗ 
nung anderer Menſchen, die Mode; wie oft die Furcht vor ſchlechten 
Menſchen, die höhere Güter und Freuden nicht kennen, als die Ge⸗ 
nüſſe der Sinnlichkeit. — Iſt das Zwang, wenn der Menſch nach 
Vernunft handelt und das vermeidet, was nach der Erfahrung ihm 
ſchadet? Iſt es Zwang, daß wir das Gift nicht genießen, deſſen 
mäßiger Genuß uns ſchon Krankheit bringt, deſſen voller Genuß aber 
den Tod herbeiführte. So iſt es auch mit den Getränken, gegen 
welche der Verein arbeitet. Die Vernunft, nachdem ſie alle Folgen 
derſelben überlegt hat, verbietet ſie; wer aber nach der Vernunft 
handelt, der iſt wahrhaft frei, nur wer von Genüſſen und Leiden⸗ 
ſchaften ſich leiten läßt, iſt wahrhaft ein Sklave. Wer daher zum 
Kampfe ſich ſtellt in die Reihen der Kämpfer gegen die Leidenſchaften, 
in unſerm Verein gegen den Trunk, die Quelle ſo vieler Sünden und 
Leidenſchaften, zeigt der nicht grade, daß er die Freiheit liebt und 
ſchätzt, daß er ſelbſt frei iſt und groß und edel und die Menſchheit 
zur wahren Freiheit erheben will. 

Nun — wird eingeworfen — das Enthalten von dieſen 
Getränken iſt die Sklaverei, der Zwang nicht; ſondern das 
Gelübde! 

Darauf antworte ich: Die Vernunft ſagt dem Menſchen ſtets, 
was er thun und laſſen ſoll, folgt aber der Menſch immer der Ver⸗ 
nunft? Der Menſch macht oft die herrlichſten Vorſaͤtze, von feiner 
Vernunft dazu bewogen; aber wie oft (die Erfahrung wird es wohl 
jedem ſagen) ſind wir zu ſchwach, der Vernunft zu folgen! Der Wille 
gibt nach, die heiligſten Vorſätze werden zu Grabe getragen; — es 
ſteht feft, wir brauchen Stärkungen, wir brauchen Stützen. Solche 
Stützen bieten uns die Religion an und unter ihnen auch das Ges 
lübde. Das Gelübde alſo iſt bloße Stütze, ein Stab für unſeren 
Willen, ein Bindemittel des Willens an die Forderungen der Ver⸗ 
nunft und Religion, ſomit auch ein Erhebungsmittel zur wahren 
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geiſtigen Freiheit und kein Zwang! — Wäre das Gelübde Zwang, wäre 
der Eid Zwang, ſo ſtünden wir ja längſt alle unter ſolchem Zwange. 
Fordert nicht die Vernunft und Religion, daß wir alle unſere Bürger⸗ 
pflichten, die Pflichten unſeres Amtes erfüllen, dem Vaterlande und 
dem Könige treu fein follen? dennoch verpflichtet uns alle, die einen 
der Bürgereid, die andern der Amtseid, wieder andere der Fahneneid. 
Dabei beklagt ſich Niemand über Zwang, weil er dieſen Eid als Binde⸗ 
mittel an feine heiligſten Pflichten betrachtet. — Sagt jetzt einer noch: 
Ich habe mir den Vorſatz gemacht, nicht mehr zu trinken, dieſen 
werde ich halten ohne das Gelübde, ſo will ich nur hinweiſen auf ſo 
Viele, welche Gleiches geſprochen haben und doch gefallen ſind. Nie⸗ 
mand kann ſich ſeiner Stärke in Allem rühmen, ich weiſe hin auf ſo 
viele Erfahrungen von Schwäche, die jeder, der ſich nicht muthwillig 
ſelbſt täuſcht, in feinem Leben finden kann. 


Man muß ſich aber auf das ganze Leben verpflichten, nicht 
mehr zu trinken, und man kann am Ende das Gelübde 
nicht halten. N 
Verpflichtet denn nicht der Bürger⸗, Fahnen⸗ und Amts: Eid 
auch auf das ganze Leben und doch nimmt Niemand aus dem Grunde, 
daß im Leden Augenblicke kommen können, wo er dieſen Eid zu 
brechen verſucht wäre, Anſtand ihn zu leiſten. Jeder leiſtet ſolchen 
Eid ohne Bedenken, obgleich es gar große Gefahren und Verſuch⸗ 
ungen gibt, dieſe Eidſchwüre zu brechen, und obgleich wir beſonders 
in Beziehung auf Amtseid nicht ſelten Bruch des Eides und in 
Kleinigkeiten gar häufige Verletzungen vor uns ſehen. Das Gelübde 
aber zu halten, das irländiſche Bauern und Bettler, das aber auch 
engliſche Lords halten, das ſollte uns zu ſchwer werden? Was ſoll 
uns eigentlich zum Bruch des Gelübdes verleiten? Ich werde das 
weiter unten mit berühren und beantworten; jetzt nur ſo viel, daß ja 
von dem einfachen Gelübde eine Löſung ſtattfindet, wenn durchaus 
jemand ſich einmal betrinken oder ein Säufer werden müßte. 


Wer das Gute thun will, muß es freiwillig thun, nicht 
durch ein Gelübde dazu gezwungen, ſonſt hört es auf 
Tugend zu ſein. 

Wirklich! dann hört ja Amtstreue, Bürgertreue, Treue gegen 
Vaterland und König auch auf, Tugend zu ſein. Tugend iſt Kampf. 
Der Feldherr, welcher im Kampf, um den Sieg zu erringen, alle ihm 
ſich darbietenden Mittel braucht, iſt gewiß ein weiſer Feldherr; ſo iſt 
auch der Menſch zu loben, der alle Mittel gegen das Laſter ergreift. 
Der Kampf hört auch mit dem Gelübde nicht auf, darum auch nicht 
die Tugend; das Gelübde aber iſt Mittel zum Siege gegen ein Laſter 
und da es der Menſch mit Selbſtverleugnung ablegt, ſo iſt ſchon dieſe 
Ablegung ſelbſt Tugend. Da er es aber ungezwungen thut, ſo iſt 
es freiwillige, alſo wirkliche Tugend; nur dann, wenn die Kirche oder 
der Staat das Gelübde erzwingen wollten, wäre keine Tugend mehr 
da. Man ſehe nur die heilige Begeiſterung, mit welcher das Volk 
zu dieſem Gelübde ſich drängt, wie ſie auf ihren Knieen liegen und um 
Aufnahme bitten, wenn ſie ihnen verweigert wird, und man wird an 
dabei obwaltende Tugend glauben lernen. 


Es wäre genug, wenn nur die Geiſtlichen mehrere Male 
von dem Laſter predigten; es würde bald aufhören. Wozu 
erſt das Gelübde? 

— anz kurz! Wie viele beſuchen denn die Predigten regelmäßig; 
wie viele Überhaupt? Und wenn die Predigten wirklich das erwirkten, 
daß die Menſchen vom Laſter ſich wendeten, nachdem fie einige Male 
feine Verwerfüchkelt erſchaut haben, könnte es dann noch ein Laſter 


geben? Es muß alſo ein ſtärkeres Mittel ergriffen werden, das 
Gelübde. 


Dann kann man keine Geſellſchaften mehr beſuchen, kein 
Taufen, keine Hochzeit, keine Geburts- und Namensfeſte, 
es würde zum Bruch des Gebübdes verleiten. 


Das heißt alſo ſo viel: „Ich muß mich bei allen ſolchen Ge⸗ 
legenheiten betrinken, um froh und heiter ſein zu können und Unter⸗ 
haltung zu haben;“ oder: „Ich fürchte mich, von andern meines 
Gelüddes wegen verlacht und verſpottet zu werden.“ In jedem dieſer 
Fälle ſtündeſt du unter dem Bauer. Der ſieht ein, daß er bei Hoch⸗ 
zeiten und Taufen auch nur bei einer Taſſe Kaffe heiter ſein kann 
und — er iſt es wirklich. Der Bauer fürchtet den Spott nicht; 
denn der Bauerburſche, der jetzt zur Uebung fort muß, dort mit 
anderen, noch nicht dem Vereine beigetretenen Landwehrmännern zu⸗ 
ſammen kommen wird, er geht mit wahrem Heldenmuthe dem Spotte 
entgegen. — Wahrlich, wenn die erſten Chriſten den Spott auch ſo 
ſehr gefüchtet hätten, es gäbe kein Chriſtenthum; denn ſelbſt der 
Name Chriſten war zuerſt ein Spottname; aber ſo freudig wurde 
er ertragen, daß ihn die Bekenner der Jeſus⸗Lehre bald als ihren 
allgemeinen Ehrennamen führten. Wie weit ſind alſo heutige 
Chriſten von den Tugenden der erſten Chriſten entfernt, die auch bei 


Feſten mit den Heiden nicht von ihrem Opferfleiſche eſſen durften. 


Hier tritt zugleich die wahre Sklaverei ein, die Sklaverei der Furcht 
vor den Schlechten, die alles Gute und Nützliche verlachen und ver⸗ 
ſpotten. Willſt du vielleicht warten, bis der Verein ſo weit ver⸗ 
breitet iſt, daß man die nicht Beigetretenen verlacht? 


Aber bei Hochzeiten, Taufen, Namenstagen und anderen 
Feſten iſt man ſchon des guten Tons wegen in Gefahr, 
das Gelübde zu brechen; man kann doch nicht für Alles 
danken, muß doch Geſundheiten trinken, kann ſich nicht 
immerfort nöthigen laſſen. 


Da alle wiſſen, daß der Verein ſchon begründet iſt, wird gewiß 
jeder Gebildete, um ſeine Gäſte nicht zu beleidigen, ſolche Getränke 
aufſetzen, welche erlaubt ſind, und Niemand, welcher weiß, daß er ein 
Mitglied des Vereins vor ſich hat, wird ſo unbeſcheiden ſein, zu 
mehrerem Trinken aufzufordern; bei Geſundheiten aber muß ja nicht 
jedesmal ein volles Glas geleert werden. — Wer nimmt es denn 
dem Katholiken übel, wenn er an Faſttagen kein Fleiſch ißt? Doch 
höchſtens der Ungebildete oder der, welcher nicht weiß, daß man den 
am höchſten ſchätzen müſſe, der feine religiöſen Pflichten am heiligſten 
hält, weil ein ſolcher auch ſonſt gewiſſenhaft und feſt, alſo achtungs⸗ 
werth iſt. — Jeder Menſch kennt wohl auch das Maaß, welches er 
genießen darf, ohne trunken zu werden. Die meiſten von denen, 
welche die eben in Frage ſtehende Einwendungen bringen, wiſſen auch 
von früheren Gelegenheiten her, wie viel ſie genießen können, um 
nicht gradezu unmäßig zu ſein — von Rechtswegen muß das jeder 
Menſch wiſſen, da ja ſogar das Thier fein Maaß kennt. 


Man kann das Gelübde brechen, ohne daß man es weiß; 
denn Bier und Obſtwein können mit Arak und Branntwein 
verſetzt werden. 
„Wer unwiſſend fündigt, hat keine Sünde; er darf ſich alſo nicht 
überreden laſſen: du haſt jetzt einmal das Gelübde gebrochen; jetzt 
kannſt du ſchon teinken. Darüber möchten die Geiſtlichen noch 
mehr und beſſer, beſonders unſer Landvolk belehren, ſowie auch 
darüber, daß in allen Krankheitsfällen, wo Spirituoſa als Heil⸗ 
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mittel angewendet werden müſſen, kein Br uch des Gelübdes 
ſtattfindet. 
(Beſchluß folgt.) 


Miſſionen. 


Columbus, Ohio, 17. Mai. 


Auf Ew. ſehr geehrten, lieben Brief vom 7. März, den ich am 
letzten April c. erhielt, hatte ich bereits freudigen Herzens eine Ant: 


wort niedergeſetzt, (enthaltend einige Berichte Über die Conſecration 


der hochwürdigſten Biſchöſe Herren Henni und Reynolds), um fie 
ihnen ſo bald als möglich zu überſchicken; — da kommt ein Ereigniß 
dazwiſchen, das in Folge des tiefen und niederbeugenden Eindrucks, 
den es auf die Gemüther der Beſſern macht, mich beſtimmt, Ihnen 
auf dem erſten Raume dieſes Papieres darüber einige Nachricht zu 
geben. Es iſt, ſo zu ſagen, nichts anderes, als die Anzeige eines 
Sieges, den die Hölle an einem Orte des hieſigen Landes über die 
Kirche Chriſti davon getragen hat oder davon getragen zu haben ſich 
rühmen und freuen wird; die Anzeige eines Gewaltſtreiches, den 
Parteiwuth, im Bunde mit dem blindeſten Fanatismus gegen die 
Katholiken geführt. Philadelphia iſt in der jüngſten Zeit (vom 7. 
bis 10. Mai) der Schauplatz von Gräuelſcenen geweſen, die uns in 
die finſterſten Zeiten der Barbarei und der Verfolgungsſucht zurück⸗ 
verſetzen. Zwei der ſchönſten und älteſten katholiſchen Kirchen liegen 
daſelbſt in Aſche und Trümmer, — ein Seminar, ein Schulhaus, 
ein ehemaliges Jungfrauenkloſter und viele Häuſer ꝛc. ſind nieder⸗ 
gebrannt, — — und das Alles iſt nicht: durch unglücklichen Zufall, 
ſondern — durch Menſchenhände, durch Feinde der Katholiken ge⸗ 
ſchehen. Durch die Partei der Nativiſten oder Nativs, welchen 
Namen ich Ihnen, wie ich glaube, ſchon früher einmal genannt 
habe, iſt dieſes alles herbeigeführt worden. Die Anbänger dieſer 
Partei find übermüthige Amerikaner, die ſtolz darauf find, in dieſem 
Lande geboren zu fein und in dieſem ihren Dünkel gegen alle Ein: 
wanderer auftreten, ſie mögen einer Nation oder eines Bekenntniſſes 
ſein, weſſen ſie wollen, — um ihnen die Rechte zu entziehen, die 
dieſes Land und feine Geſetze jedem feiner Bürger zuſichert. Dieſe 
Partei hat ſich in der letzten Zeit befonders thätig und zahlreich gezeigt. 
In allen ihren Verſammlungen zeigten fie |die bitterſte Gehäſſigkeit 
gegen alle Eingewanderten, beſonders gegen Deutſche und Irländer. 
Das Endziel des Strebens der Exaltirteſten unter ihnen war aber 
immer gegen die kathol. Kirche gerichtet, fo daß man faſt in jeder 
ihrer Verſammlungen von einigen oder mehren Sprechern jenen 
Spruch des Cato oder vielmehr die Meinung deſſelben, „beterum 
censeo etc. etc.“ gegen die kathol. Kieche ausgeſprochen fand. Wat 
fie intendirt, was man aber kaum hätte glauben follen, daß es ge: 
ſchehen würde, iſt geſchehen. Philadelphia liefert den traurigen Be⸗ 
weis davon. Alle Einzelnheiten dieſer Gräuelſcenen, in wieweit ſie 
bisher bekannt ſind, Ihnen hier wieder zu geben, iſt meine Hand und 
ich möchte ſagen mein Herz zu ſchwach. Menſchenleben ſind viele 
verloren, — Frauen und Kinder in den Flammen umgekommen, 
andere obdachlos geworden und der Wuth und dem Spotte ihrer 
Feinde ausgeſetzt. Dieſe Schreckenſcenen wurden herbeigeführt am 
Montage, dem 6. Mai, während einer Verſammlung der Nativiften, 


wo dieſe es beſonders gegen die eingewanderten Irländer abgeſehen 
hatten. Es kam zu einem Handgemenge und Tumulte zwiſchen 
beiden Parteien. Die Irländer jedoch, ſchwächer an der Zahl, 
mußten ſich in ihre Häuſer zurückziehen. Am 7. ſchoß man von 
beiden Seiten mit Feuergewehren. Die Irländer beſchoſſen ihre 
Gegner von den Haͤuſern aus und die Nativs — um ihrer Bosheit 
und Rache Luft zu machen — steckten dieſe Häuſer in Brand! — 
Und dieſes war das Signal zu noch größern Verwüſtungen, die bald 
darauf folgten. Die Irländer mußten ihre Häufer aufgeben und 
ihre Rettung in der Flucht ſuchen. Viele, die in den Flammen nicht 
umkamen, wurden von den Nativs niedergeſchoſſen. Am 8. durch⸗ 
zogen dieſe letztern wüthend die Straßen, den wilden Beſtien gleich, 
die, wenn ſie gereizt werden und Blut ſehen, Tod und Verderben 
um ſich verbreiten, ſo auch dieſe. Sie zogen hin, um die St. Michaels⸗ 
kirche anzuzünden, und es geſchah; die Kirche nebſt dem Pfarr- und 
Schulgebäude wurden niedergebrannt. Die zur Hülfe herbeieilenden 
Feuerleute wurden zurückgehalten, zu löſchen. Am Abende des 8. 
gelang es dieſer barbariſchen Menge die ſchöne St. Auguſtinuskirche 
trotz einiger Gegenvorkehrungen der Behörden in Brand zu ſtecken. 
Welche Schreckensſcenen hiebei vorgekommen, läßt ſich kaum beſchrei⸗ 
ben. Das Feuer, das, wie man ſchreibt, Anfangs nur langſam um 
ſich greifen wollte, wurde von den Nativs durch herbeigeholte Bretter 
und Holz unterhalten. Bald jedoch ſtand die ganze Kirche in Feuer 
und die Flamme ſchlug himmelhoch empor. Der Glockenthurm war 
der letzte Theil der Kirche, den das Feuer ergriff. Die Uhr ſchlug 
noch ein Mal 9 und 10 Minuten ſpäter ſtürzte ſie herab. Das 
Kreuz auf dem Thurme, das ebenfalls bis zu dieſem Augenblicke 
geſtanden und am längſten der Wuth der Zerſtörung widerſtanden, 
fiel auch endlich herab; und — was wird Ihr Herz fühlen, wenn 
Sie hören: „der Fall dieſes Kreuzes wurde von der untenſtehenden 
verblendeten Menge mit einem lauten Freuden- und Hurrahgeſchrei 
begrüßt!“ — Fürwahr! ein wahres Triumphgeſchrei der Hölle, wo 
jener Freudenruf mit gleichem Jubel wird wiedergetönt haben. — 
Von dieſem Bilde „des Gräuels der Verwüſtung an heiliger Stätte“ 
laſſen Sie ſich hinweg zu einem andern führen. Es iſt die Zerſtö⸗ 
tung und Verbrennng einer ſchönen prachtvollen Bibliothek an der 
Kirche zu St. Auguſtin, ſo wie die Zerſtörung des dazu gehörigen 
Pfarrhauſes. Die Bücher der Bibliothek, deren Werth auf 30 dis 
40,000 Dollar angegeben wird, wurden von den Aufrührern auf die 
Straße geſchleppt und mit Jubel verbrannt. — Viele Häuſer find 
außerdem noch niedergebrannt. — Drei Tage lang dauerte auf ſolche 
Weiſe eine Verwüſtung und Zerſtörung, deren bloße Erzählung einen 
jeden Freund der Ordnung mit Entſetzen, Abſcheu und Bangigkeit 
erfüllt. — Sind denn aber keine Behörden, iſt keine Polizei in dieſem 
Lande? So werden Sie vielleicht und viele, die von dieſen Dingen 
hören, fragen? Wohl ſind ſolche da; allein leider, daß bei ſolchen 
Ereigniſſen die amerikaniſchen Behörden keine eigentliche Gewalt 
haben oder oft nicht haben wollen, um bald zu Anfang ſolche Exeeſſe 
zu unterdrücken. Sie gehören oft oder gewöhnlich ſelbſt ſolchen 
Parteien an. — Erſt als man ſah, daß das Leben und das Eigen⸗ 
thum eines jeden Bürgers nicht mehr ſicher ſei, ſchritt man energiſch 
ein. Die Stadt wurde endlich nach 3 Tagen, als man ſah, daß 
man auf andere Weiſe die Aufrührer nicht bändigen konnte, unter 
Kriegsgeſetz geſtellt und das Militär erhielt ſtrengen Befehl, unter 
jeden Haufen von Menſchen zu ſchießen, die ſich nach gethaner Auf⸗ 
forderung binnen 5 Minuten nicht von einander begeben wollten. 
Alle übrigen kathol. Kirchen wurden mit ſtarken Militärbeſatzungen 
bewacht. Man hatte verſucht, auch die Kathedrale zu St. Johann 
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und eine Kirche der heil. Jungfrau zu zerſtören, durch die Bemü⸗ 
hungen des daſelbſt mit ſeinen Truppen wachhabenden Generals 
wurde dieſes Vorhaben jedoch vereitelt. — So weit gehen bis jetzt 
die Berichte. Wir wollen hoffen, daß dieſe Schreckensdinge vorüber 
ſeien. Jedenfalls wird für die Gegenwart die Sicherheit in Etwas 
hergeſtellt ſein. Was aber die Zukunft noch bringen wird, das 
müſſen wir in Geduld erwarten. Sollten die Nativiſten in ihrem 
Uebermuthe weiter gehen und am Ende auch in andern Städten ein 
ſolches Feuer der Zerſtörung und des Aufruhrs anfachen, dann iſt 
allerdings nicht abzuſehen, wohin das führen ſollte. Allein der 
beſſern Einſicht des größern Theils amerikaniſcher Bürger vertrauend 
und auf die Vorſehung Gottes bauend, wollen wir das Beſte hoffen, 
und Gott bitten, daß er ſeiner Kirche und ihren Kindern beiſtehe. 
Beten Sie mit uns, daß der Herr Alles bald zum Beſten lenke. 


Obige Berichte ſind in Kürze entnommen den uns bis jetzt zu⸗ 
gekommenen Philadelphia: Blättern, deren Herausgeber ſelbſt Augen⸗ 
und Ohrenzeugen von jenen Dingen waren, worüber wir eben 
berichtet. 


Auf der erſten Seite dieſes Papieres ſehen Sie eine Abbildung 
von Cincinnati. Von einigen hier ſichtbaren Gebäuden habe ich den 
Namen nebenan geſetzt. 


Ich hatte mir vorgenommen, Ihnen eine nähere Beſchreibung 
der Conſecration der Hochwürdigſten Biſchöfe der Herren Henni und 
Reynolds mitzutheilen. Wegen Mangels an Raum muß ich es 
jetzt ſchon unterlaſſen. Bei dieſer Feierlichkeit, die in Cincinnati am 
19. März Statt hatte, waren gegenwärtig der Hochw. Biſchof 
Flaget von Louiſpville, ein ehrwürdiger Greis von 81 Jahren, der 
an Würde und äußern Ausſehen in der That einem Kirchenvater der 
erſten Jahrhunderte gleicht. — Biſchof Miles von Nashville, Bi⸗ 
ſchof O'Connor von Pittsburg, erſt kürzlich in Rom conſecrirt, und 
der Hochw. Biſchof Purcell von Cincinnati. Eine Menge Prieſter 
aus verſchiedenen Diözeſen waren zu dieſer Feierlichkeit heibeigeeilt. 
Herr Henni iſt bereits nach ſeinem neuen Biſchofſitze Milwakie am 
Michigon⸗ See abgereiſ't; Herr Heiß, mein Reiſegefährte von Europa, 
iſt mit ihm gezogen. Beide Herren beſuchten mich hier in Columbus, 
als fie auf dieſer Reiſe begriffen waren. — Was ich in Colombus 
jetzt von Tag zu Tag immer drückender fühle, iſt das Bedürfniß einer 
neuen, geräumigen Kirche; allein ebenſo ſehe und fühle ich es auch, 
daß wir durch unſere eigenen Mittel nicht im Stande ſind, dieſem 
Bedürfniſſe abzuhelfen. Faſt alle Glieder der Gemeinde find arm. 
Wenn es möglich iſt, ſo ſuchen Sie uns, im Fall wir an den Bau 
einer neuen Kirche gehen, zu Hilfe zu kommen. Wäre die Entfer⸗ 
nung nicht ſo groß, die uns getrennt hält, und wären keine ſo große 
Koſten damit verbunden, ſo wollte ich gerne ſelbſt nach Schleſien 
eilen, und dort von Thüre zu Thüre gehen, um die Herzen der Mild⸗ 
thätigen um eine Unterſtützung zu bitten; in hieſigen Landen iſt dies 
für ſolche Zwecke nichts Ungewöhnliches, allein unter gegenwärtigen 


Umſtänden muß dies vor der Hand unterbleiben. Ein Weg, wodurch 


Sie uns vielleicht einſt zu Hölfe kommen könnten, wäre der, daß Sie 
an den Miſſions verein in Lyon ſchrieben und ihn aufforderten, uns 
für obigen Zweck durch eine Beiſteuer zu helfen. Herrn Hammer, 
der gegenwärtig von Europa hieher zurückkehrt, find für die Marien⸗ 


kirche in Eineinnati 10,000 Franken zugeſichert worden. Ich denke, 


daß ihm dies die Herren in München ausgewirkt haben. — Ich 
ſchrelde dies jedoch nur im Vertrauen auf ihre gütige Nachſicht und 
beffere Einſicht; nicht als ob ich jetzt ein Verlangen an Sie ſtellte, 
ſondern nur, um fie zu erfuchen, uns, wenn die Umftände es erlau⸗ 


92 beizuſtehen. Zu ſeiner Zeit würde ich Ihnen darüber noch mehr 
chreiben. 

Herr v. Raumer, begleitet von ſeinem Sohne, bereiſ't gegen⸗ 
wärtig die Vereinigten Staaten, um, wie man ſagt, eine Geſchichte 
der Vereinigten Staaten zu ſchreiben. Ende April war er in 
Waſhington. — Das Wetter war hier Anfang April ſchon ſehr 
warm. Wir hatten in der erſten Hälfte dieſes Monats öfter 860 bis 
90° Fahrnheit. Alle Bäume waren ſchon im April abgeblüht. Der 
Mai iſt kühler. 

Grüßen Sie alle meine Gönner, Freunde und Bekannten in 
Breslau, mit denen Sie zuſammen kommen, beſonders Ihre lieben 
Angehörigen. Beten Sie für uns und beſonders dafür, daß der 
Heer Arbeiter in feinen Weinberg fende, die aus dauern und nicht 
müde werden im Gutesthun x: 

Wilh. Schonat, 
Pastor of the cathol. congregation 
at Columbus. Ohio, 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 29. Juni. Heut, am Feſte der heiligen Apoſtel⸗ 
fürſten Petrus und Paulus, hat Se. Biſchöfliche Gnaden, der Hoch⸗ 
würdigſte Biſchof von Diana, Weihbiſchof von Breslau, Capitular⸗ 
Vikar und Bisthums General⸗Adminiſtrator Herr Daniel La- 
tuſſek nach Beendigung des Hauptgottesdienſtes in der Kathedrale 
den in der Kirche zum heillgen Kreuz verſammelten Firmlingen, 
wohl über 1500 Perſonen, das heilige Sakrament der Firmung 
geſpendet, nachdem Hochderſelbe in einer eben ſo herzlichen als kräfti⸗ 
gen Anſprache über die Bedeutung und Wirkung dieſes heil. Sakra⸗ 
ments die Anweſenden erbaut hatte. 


Breslau, 1. Juli. Da die hohe Tandesherrlihe Genehmi⸗ 
gung zur Errichtung unſeres katholiſch⸗theologiſchen Kon⸗ 
vikts noch nicht angelangt iſt, diejenigen Geiſtlichen und Laien aber, 
welche für dieſe Anſtalt ſich lebhaft intereſſiren, ſchon längſt nach 
deren Eröffnung verlangen, ſo wurden von den einſtweilen zu 
einem Privat⸗Verein zuſammengetretenen Betheiligten am heutigen 
Tage zwanzig Studirende der kathol. Theologie in ein zu dieſem 
Behufe gemiethetes Haus (Sterngaſſe, zum „Segen des Herrn“) 
aufgenommen, woſelbſt ſie unter Leitung des vormaligen Herrn 
Kaplan Maliske in freundlichen, zweckmäßig eingerichteten Zimmern 
ihren Studien ungeſtört obliegen werden. Ihr Verhöͤltniß zur Unis 
verfität und namentlich zur kathol.⸗ theol. Fakultät erleidet hierdurch 
keine Veränderung. Die Namen der Aufgenommenen find: Franz 
Krauſe, Heinrich Görlich, Wilhelm Hilbert, Franz Enſelein, Joſeph 
Henke, Ernſt Hübner, Carl Kraus, Jeſeph Langer, Julius Schramm, 
Theodor Otto, Joſeph Bartſch, Joſeph Bögner, Theodor Hirſchberg, 
Adalbert Möſer, Carl Noske, Emil Schiel, Carl Dittrich, Johann 
Hartelt, Julius Perry, Seraphin Scholz. 

Diejenigen Herren Subferibenten, welche dem Privatvereine 
bereitwillig ſich angeſchloſſen, und ihre Beitäge für das laufende 
Jahr noch nicht eingezahlt haben, werden um deren Einſendung 
an den Curatus zu St. Matthias, Herrn Jammer, erſucht. 
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Breslau, 29. Juni. Wie in Breslau Glaubens: und Ges 
wiſſensfreiheit geübt wird, mag folgende Thatſache beweiſen. Die 
katholiſche Wittwe des verſtorbenen proteſtantiſchen Maurerpoliers I. 
hat zwei Kinder, ein Mädchen von 14 und einen Knaben von 
10 Jahren. Beide haben bisher kathol. Schulen beſucht, da die 
kathol. Mutter, welche für den Unterhalt der Kinder ſorgen muß, 
auch ihre Kinder in ihrem, d. i. dem katholiſchen Glauben, 
erziehen will, und dies um ſo mehr, da es ihr unmöglich 
ſein würde, dieſelben in einem ihr fremden und unbekannten 
Glauben zu unterweiſen. Zwar hat man früher ſchon zu wieder⸗ 
holten Malen die verw. II. durch Strafandrohungen und durch 
wirklich verhängte Strafen (wozu auch, wie dem Referenten berichtet 
wurde, die Verweigerung und Zurückhaltung von Erziehungsgeldern 
aus den Intereſſen eines kleinen Kapitals, das die Kinder von dem 
Vater geerbt haben, gehört) dazu zu bringen geſucht, ihre Kinder aus 
den kathol. Schulen herauszunehmen und in proteſtantiſche zu ſchicken; 
allein die Mutter weigerte ſich bisher ſtandhaft, in dieſer Weiſe gegen 
ihr Gewiſſen zu handeln und ihre mütterlichen Pflichten rückſichtlich 
der religiöſen Erziehung ihrer Kinder zu verletzen. In Folge dieſer 
Weigerung war der verw. II. früher ſchon und von Neuem unter 
dem 7. März d. J. angedroht worden, daß ihr die Erziehung ihrer 
Kinder gänzlich genommen werden würde. Mit Bangigkeit ſah die 
geängſtigte Mutter täglich dem Augenblick entgegen, da auch dieſe 
Drohung erfüllt und ihr die Kinder wirklich genommen werden 
würden. Um jedoch von ihrer Seite den gefeglichen Forderungen zu 
genügen, brachte ſie ihre Tochter L. H. zum Herrn Senior B. und bat 
ihn, dieſelbe zum Beſuch des Religionsunterrichtes zuzulaſſen. Am 
18. März wurde dieſe auch wirklich in den Gonfirmanden : Unterricht 
bei demſelben proteſtantiſchen Geiſtlichen aufgenommen. Dieſen 
Unterricht beſuchte ſie bis zu ihrem 14. Jahre, welches ſie am 
20. April vollendete. — Nun hoffte die Mutter von allem weiteren 
Drängen, wenigſtens rückſichtlich des Mädchens, befreit zu ſein, da 
dieſes jetzt das geſetzliche Alter erreicht hatte, wo ſie über die Wahl 
der Confeſſion ſelbſt entſcheiden konnte. Dazu kam noch, daß Se. 
Excellenz der Herr Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medi⸗ 
einal⸗Angelegenheiten unter dem 3. März ein Reſeript erlaſſen hatte, 
welches unter dem 18. deſſ. Mon. von der hieſigen königl. Regierung 
veröffentlicht worden iſt, wonach aller Zwang bei der Wahl der 
Schule ausgeſchlo ſſen und die „religiöſe Unterweiſung“ vorerſt den 
Eltern überlaſſen fein fol, Aber wie ſehr ward die wegen der reli⸗ 
giöſen Erziehung ihrer eigenen Kinder ſchon fo vielfach bedrängte 
Mutter enttäuſcht. Plötzlich und unerwartet wurden die früher 
gemachten Drohungen zur Ausführung gebracht. Denn am Don⸗ 
nerstage, den 20. Juni, Nachmittogs, erſchienen auf einmal der 
proteſtantiſche Vormund der Kinder, R., der Executionsinſpector P., 
ein Armendiener und ſpäter noch ein Polizeibedienſteter in der Woh⸗ 
nung der II., welche, ohne der Mutter irgend eine ſchriftliche Autori⸗ 
fation vorzuweiſen (die ihr auch auf ſpäteres Eefuchen verweigert 
wurde), das Mädchen wie den Knaben von der Mutter wegführten 
und zu einem Profeffioniften auf der kleinen Groſchengaſſe zur Pflege 
überbrachten. — Wir begnügen uns, hier den bloßen Thatbeſtand 


der wirklichen unfreiwilligen und crecutoriſchen Wegnahme und Weg⸗ 


führung ſolcher Kinder von ihrer Mutter, die nach dem Willen der 
katholiſchen Mutter katholiſch und nicht proteſtantiſch erzogen werden 
ſollen, mitgetheilt zu haben, und überlaſſen das Urtheil über ein 
ſolches Verfahren dem Leſer ſelbſt, ohne uns auf die Frage einzu: 
laſſen, ob es geſetzlich oder ungefeglich fei. Nur das müſſen wir 
noch erwähnen, daß dieſe doch gewiß äußerſte Maßtegel ſelbſt da noch 


verhängt wordell iſt, wo das eine der weggeführten Kinder bereits 
zwei Monate über 14 Jahr alt war. Auch die Bemerkung wollen 
wir nicht zurückhalten, daß, als wir von der geſchehenen Wegnahme 
der Kinder zuerſt hörten, wir unwillkührlich an den Vorfall, der ſich 
im vorigen Jahre mit einem Judenmädchen in Jaſſy ereignet und 
bei welchem ſich der preußiſche Conſul Ritter Neugebauer ſehr ehren» 
werth und rühmlich bekannt gemacht hat, erinnert und zu einer Ver⸗ 
gleichung gedrängt wurden. 5 


Strehlen, im Juni. „Gott ſei Dank, daß wir doch jetzt das 
Kirchenblatt haben!“ So ruft wohl ſo Mancher in der jetzt ſo be⸗ 
wegten Zeit, der es mit feinem Glauben gut meint. Es iſt aller» 
dings traurig, daß daſſelbe nebſt der Haupttendenz der religiöſen Er⸗ 
bauung auch zugleich zur Abwehr mancherlei Unrathes dienen muß; 
aber — „Gott ſei Dank, daß wir's haben!“ Es bringt doch faſt in 
allen Nummern gar fo viel Gutes und Liebes aus der Diszeſe. 
Darum iſt es hohe Zeit, baß es auch von hier aus eine dankbare 
Stimme aufnehme über ſo viel Gutes und Liebes, was ſich — und 
daran hat das Kirchenblatt auch feinen Antheil von Anregung — im 
Laufe dieſes halben Jahres gefunden hat. Im Spätherbſt begannen 
einige Bürger eine Sammlung auf rothe und weiße Miniſtranten⸗ 
Röcke, wahrlich viel gewagt in einer kleinen armen Gemeinde! Aber 
zur Auferſtehung waren ſechs Miniſtrantenröcke von 
Tuch mit eben ſo vielen weißen Röckchen fertig und 
zwar auch unentgeldlich gearbeitet. Zu derſelben Zeit brachte ein 
Bürger 30 Thlr., bald darauf ſeine Frau gleichfalls 10 Thlr. zur 
Anſchaffung zweier Fahnen, namentlich für die erſte Abendmahls⸗ 
feier (nicht Confirmation) der Kinder, — und am Bußtage 
ſchwebten dieſe Fahnen von rothſeidenem Damaſt und 
goldenen Spitzen um die neuen Bilder (der Chriſtusknabe 
mit dem Kreuze, der kleine Johannes mit dem Lamme, die ſchmerz⸗ 
hafte Mutter und ein Eece homo) vor der Schaar der Katechumenen 
zur Kirche. Während deren Beſorgung hatten mehrere Damen 
weißen Altas zu einem Velum geſchenkt, und die hochwürdigen Urſu⸗ 
linerinnen zu Breslau beforgten den übrigen Schmuck: eine prächtige 
Goldſtickerei in der Mitte, goldene Spitzen an den breiten und dergl. 
Franzen an den ſchmalen Seiten, worauf obige 10 Thlr. verwendet 
wurden, — und am Frohnleichnamfeſte ward es zum 
erſtenmale gebraucht. An demſelben Tage lagen zwei neue 
prächtig geſtickte Polſter auf dem Hochaltare, wozu ſich ganz im 
Stillen ein Jungfrauen und Frauen⸗Verein gebildet, der am dritten 
Tage bereits über 15 Thlr. zuſammengebracht hatte. Was doch der 
Elfer vermag, wenn er aus ſolcher Liebe entſpringt! Außerdem iſt 
die Kirche durch das freundliche Anetbieten des Schieferdeckers, mit 
Hilfe anderer wackerer Bürger, unentgeldlich ausgeſtaubt worden, 
wodurch ſie an Freundlichkeit ſehr gewonnen hat. Auch darf nicht 


unerwähnt bleiben, daß die Sammlung zur Herſtellung einer neuen 


Orgel immer fortgeht, und doch bisweilen einigen Zufluß erhalt, fo 
wie, daß der feit Neujahr beſtehende Miſſions⸗Verein achtzig und 
einige Mitglieder zählt. Der Unterzeichnete erfüllt eine ſüße Pflicht 
wenn er für fo viele Gaben der Liebe, auch für das im Stillen Ge⸗ 
wirkte (z. B. 4 Blumenſtöcke, Lichter zum Kreuzwege u. ſ. w.) 
hiermit öffentlich feinen gerührteſten Dank ausſpricht. Gott aber, 
der alle freundlichen Geber lieb hat, wird ſolche Geſchenke nicht un⸗ 
vergolten laſſen, womit eine Gemeinde ihre Liebe zur Zierde ihres 
Gotteshauſes beurkundet. 
F. X. Görlich. 


ee: 
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Die Erklärung des Redacteurs der Barmer Zeitung, wo⸗ 
durch derſelbe auf das Entſchiedenſte gegen die Mäßigkeitsvereine ſich 
ausſpricht, weil ſelbige der Unterſtützung von Staat und 
Kirche ſich erfreuten, verpflichtet den Unterzeichneten zu einer 
ernſten Erwiederung. Jene Erklärung iſt bedeutſam, minder an ſich, 
indem ſie nur das Reſultat jener ſeichten Modepolitik, die ſich ein 
Volk conſtruirt, iſelirt von Regierung und Kirche, als deshalb, 
weil fie die Anſicht faſt aller Rheiniſchen Blätter ſich zu nennen 
wagt und mit Blitzesſchnelle ohne Kommentar oder Wider: 
legung den Kreislauf durch die ganze deutſche Journaliſtik gemacht 
hat. Sollte es denn wirklich ſo weit mit uns gekommen ſein, daß 
ſelbſt das allſeitig als gut Anerkannte aufhörte, in der deutſchen 
Preſſe eine Unterſtützung zu finden, fo wie es das Glück oder Unglück 
hätte, vom Staate oder von der Kirche erfaßt und begünſtigt zu 
werden? Wie weit wäre es denn hiervon bis zur Verwirklichung 
jenes furchtbaren Bekenntniſſes in den Briefen des Junius „Every 
thing is good, if only a thorn in the Rings side?“ 

Nein, diefes kann, dieſes darf nicht der Fall fein, die deutſche 
Preſſe wird im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe dieſe ſchamloſe 
Beſchuldigung dadurch Lügen ſtrafen, daß ſie dem Kampfe gegen die 
Branntweinpeſt als einer wichtigen Zeiterſcheinung ihre ernſteſte Auf⸗ 
merkſamkeit widmet. — Wenn die „Barmer Zeitung“ ihr unkluges 
Manifeſt damit beſchönigen will, daß ſie ſagt, die Unterſtützung, 
welche der Mäßigkeitsſache werde, beweiſe, daß ſelbige dazu erkoren 
ſei, die öffentliche Aufmerkſamkeit abzulenken von 
dem eigentlich wunden Fleck im Volksleben, ſo beweiſ't 
dies nur, daß ſie unſer Streben nicht kennt oder nicht kennen will! 
Wir, d. h. diejenigen, welche nicht ſowohl mit tönenden Worten, als 
mit unſerer ganzen Lebensthätigkeit und Opfern jeglicher Art das 
Beſte des Volkes durch Vernichtung der Branntweinpeſt bezwecken, 
wiſſen ſehr wohl, daß durch Ausrottung des Böſen noch 
keines weges ſofort das Gute begründet wird, darum 
auch ſchloß ich meinen Aufruf, dem Gott reiches Gedeihen verliehen 
hat, mit den unſer Streben bezeichnenden Worten: 

„Nur dann, wenn alle Stände und alle Confeſſionen treu einig 
einander die Hand bieten, kann etwas wahrhaft Großes ge⸗ 
ſchehen, denn gewiß iſt es, daß derlei Vereine ſich nicht blos 
darauf beſchränken dürfen, dem Elenden vom erſtarrten Munde 
das Schnapsglas wegzureißen, ſondern den Trunkenbold als 

Chriſten, Menſchen und Bürger behandeln ſollen. Die Geiſt⸗ 

lichen müſſen ihn belehren und bekehren; wir Laien beſchäftigen 

und erziehen, damit der Staat ihn nicht als hors de la loi be⸗ 
trachte und dadurch den Grund lege zum Zelotismus unſrer Zeit, 
den Proletariern.“ 

Nirgends in Deutſchland, ja nirgends ſelbſt in Amerika und 
Irland haben die Enthaltſamkeitsvereine einen ſo großartigen Auf⸗ 
ſchwung genommen, als in der Provinz Oberſchleſien, und nirgends in 
der Welt war die Bevölkerung ſo tief im Trunke verſunken, wie 
eben dort. — Und woher dieſe wunderbare Erſcheinung? Weil 
dieſe Bewegung ſelbſtſtändig vom Volke ſelbſt aus⸗ 
gegangen iſt, und weil eine würdige Geiſtlichkeit, in 
und mit dem Volke lebend, das gottlob noch vor han⸗ 
dene religiöfe Element zur Förderung dieſes prakti⸗ 
ſchen Zweckes benutzt hat. Bei uns kommt es Niemanden 
in den Sinn, mit Himmels manna den hungrigen Magen betäuben 
zu wollen und dem Armen die Gegenwart zum Fegefeuer umzu⸗ 
wandeln gegen eine Anweiſung auf das jenfeitige Paradies. Nein 
wir wollen ihn dem Fluche des Branntweins entreißen, weil dieſer 


das wuchernde Unkraut iſt, welches bislang das materielle wie das 
geiſtige Gedeihen unſres Volkes unmöglich machte, aber darum wäh⸗ 
nen wir noch nicht, daß der Boden von ſelbſt mit beſſeren Saamen 
ſich beſtellen werde, oder gar ſofort reiche Erndten barbauen könne. 

Wenn die Barmer Zeitung durch die Enthaltſamkeits vereine eine 
verderbliche Miniſter⸗ und Pfaffen⸗Herrſchaft ſich begründen 
ſieht, ſo muß ſie, wie ſchon in Bezug auf den andern Punct nachge⸗ 
wieſen, unſer Streben nicht kennen, oder abſichtlich verkennen. Bis 
jetzt ward uns vom Staate noch keine weſentliche Unterſtützung 
und wir begehren fie auch nur im laisser faire und in fo weit, als 
ſie uns dazu dienen ſoll, den niederen Klaſſen für den entzogenen 
Brandwein, ein andres wohlfeiles und geſundes Surro⸗ 
gat zu verſchaffen, warauf hinzuwirken uns theils die aus dem 
Chriſtenglauben hervorgehende Ueberzeugung beſtimmt daß der Arme 
trotz uns ein Recht auf Genuß hat, theils auch die Erfahrung, 
daß alſo nur die Sache Beſtand haben kann. Was aber den pfäffis 
ſchen Einfluß anlangt, ſo lehrt uns die Vernunft wie die Erfahrung, 
daß wohl der in der Armuth, dem Trunke und der Sünde verſun⸗ 
kene Menſch, nicht aber der wohlhabende und eben daher ſelbſtändi⸗ 
gere, der Macht des Aberglaubens unterworfen wird. — Mit dem 
Fleiß und Wohlſtande iſt die beſſere Erziehung, mit dieſer die 
höhere Bildung und geiſtige Freiheit eng verbunden. Der elende, 
körperlich, wie geiſtig zerrüttete Trunkenbold mag in der Form das 
Weſentliche, im Ablaſſe die Abſolution zu erfaſſen wähnen, aber 
nicht alſo der fleißige und wohlhabende Mann, bei dem Geſundheit 
von Geiſt und Körper Hand in Hand gehen. — Ob confeffionelle 
Auswüchſe, ob un lautere proteſtantiſche und katholiſche Eiferer die 
Enthaltſamkeitvereine hie und da fördern, weiß ich nicht, — zum Min⸗ 
deſten aber dürfte deren mir unbekannter Einfluß auch nur gering ſein, 
— das aber weiß ich und kann mit Zuverſicht ich behaupten, daß 
ſelbſt dieſes nicht ſchaden, ſondern nur nützen würde. 
Denn darin eben beſteht das unergründliche Geheimniß der göttlichen 
Weltordnung, daß das Gute ſelbſt von denen herbeigeführt werden 
muß, die da es nicht wollen, denn wie wenig Großes, wie wenig 
Gutes geſchähe, wenn nur die Großen und Guten es zu bewirken 
vermöchten. 

Hienach bin ich überzeugt, daß die geſammte deutſche Preſſe die 
Vertilgung der Brandweſnpeſt pflichtgemäß ſich angelegen fein laſſen 
wird, weil ſelbige die Grundbedingung zur materiellen und ſittlichen 
Hebung der niederen Klaſſen die conditio sine qua non zur Abwen⸗ 
dung einer großen Gefahr enthält. Sollten jedoch einzelne Organe 
derſelben dieſes zu thun verſchmähen, fo würden fie von der öffent⸗ 
lichen Meinung dazu gezwungen werden, denn wir kennen gottlob 
keine Despotie einer Partheien⸗Preſſe, welche durch vornehmes Igno⸗ 
tiren einer Anſicht dieſelbe zu unterdrücken vermag. 

Ich erwarte von der Rechtlichkeit derjenigen Journale, welche den 
Angriff der Barmer Zeitung aufgenommen, daß ſie auch dieſe meine 
Erwiderung inſeriren werden, die Andern bitte ich darum im Intereſſe 
der Sache. \ 


„i 5 
Pſchowr, in Ober⸗Schleſien Wit von Dörring. 


Aus Niederſchleſien. Die Schleſiſche Zeitung Nro. 144 l. J. 
bringt aus der allgemeinen Preuß. Zeitung, und dieſe aus der Barmer 
Zeitung folgendes Geſtändniß: 

So ſchlimm die Branntweinherrſchaft auch iſt, — ſo iſt 
Miniſterherrſchaft — fo iſt Prieſterherrſchaft doch noch 
ſchlimmer. So weit die Zeitungen. Deutlicher iſt wohl die Grunde 
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Idee des Ultra⸗Liberalismus noch nicht ausgeſprochen worden, denn unter 
v Miniſter & kann ſehr leicht auch der höchſte Machthaber des Staates 
verſtanden und ſubſtituirt werden, und es tritt hervor, was in Frankreich 
fo viel Blur koſtete, v um jeden Preis unterdrücket den Einfluß der Kirche 
und der monarchiſchen Elemente, das Uebrige wiſſen wir dann. & Als die 
Kirche noch nicht gegen den Branntwein kämpfte, da waren es die Wall: 
fahrten, Ablaßtage zt. mit einem Worte, Veranſtaltungen der Kirche, die, 
wie man klagte, zum Branntweingenuß Veranlaſſung gaben — jetzt, da 
die Kirche aus ſich Heilmittel findet, und als Arzt der Völker ſich auch 
hierin bewährt, wird dieſe Wohlthat ihr zum Nachtheil angerechnet, 
und der hierdurch errungene Segen gewaltſam zurückgewieſen. Dem⸗ 
nach ſteht es feſt, von dieſer Seite iſt keine Verſöhnung zu hoffen, 
und jede Akkomodition wäre Verrath an der eigenen Kraft; laſſet 
alſo die Todten ihre Todten begraben. 


Breslau, 24. Juni. Heute, als am Tage des heil. Johannes 
des Täufers, wurde von den Studirenden der kathol. Theologie ihrem 
alverehrten Lehrer, dem Fürſtbiſch. Conſiſtorialrath und Prof. Dr. 
Baltzer ein Fackelzug gebracht und es war erfreulich zu bemerken, 
wie in der ſo regen und lebendigen Theilnahme an demſelben die un⸗ 
begrenzte Liebe und Verehrung, welche dem Herrn Prof. B. von ſeinen 
zahlreichen Zuhörern gezollt wird, ſich kund gab. Nachdem drei 
Abgeordnete den Gefeierten in feiner. Wohnung begrüßt und anſtatt 
eines ſonſt üblichen Feſt⸗Gedichtes einen Lorbeerkranz ihm über: 
reicht hatten, trat der Herr Profeſſor in die Mitte ſeiner Commilito⸗ 
nen *) und richtete derſelbe ungefähr folgende Worte an fie: „Die 
feierliche Ehrenbezeugung, welche Sie mie, meine verehrten Commi⸗ 
litonen und Freunde, heute darbringen, muß mich tief ergreifen. 
Indem ich fie mit dankbarem Gefühle und treuem[Gemüthe annehme, 
bin ich weit entfernt, meine Perſönlichkeit als den Mittelpunkt diefer 
höchſten feierlichen Ehrenbezeugung anzunehmen. Es iſt nur die 


Sache der Kirche, der es gilt, deren Vertreter ich bin. Für dieſe habe 


ich zu dienen, für ſie bin ich berufen und darin muß jede perſönliche 
Rückſicht ſchwinden; denn ſie iſt von ſolcher Hoheit und Heiligkeit, 
daß jeder wahre Prieſter darin allein ſein Glück und ſeine Befriedi⸗ 
gung finden muß. Sie iſt's, welche den Himmel zur Erde ver⸗ 
pflanzt und die Erde zum Himmel; darin haben wir die Mutter für 
die himmliſchen Ideale. In dieſer Rückſicht erſuche ich Sie, ver⸗ 
ehrte Commilitonen, in meinen Ausruf mit einzuſtimmen: Die 
Sache der Kirche, ſie lebe hoch! — Sie alle, verehrte Com⸗ 
militonen, ſind berufen, in der Zukunft für die Kirche zu wirken. 
Ihr warmes Herz muß ebenfalls dafür ſchlagen; auf Sie iſt mit: 
gerechnet. Es iſt viel Arbeit und in dieſer Acbeit follen auch Sie, 
fei es in größerm oder kleinern Wirkungskreiſe, ſich thätig erweiſen, 
denn in Ihnen ſind die Hoffnungen der Kirche enthalten. Daher 
bitte ich Sie, verehrte Commilitonen, in meinen Ruf mit einzuſtim⸗ 
men: Die Commilitonen der kathol.⸗theol. Fakultät 
leden hoch! — Die Sache der Kirche iſt keine Parteiſache; wer 


) Nachdem ihm folgendes Hoch ausgebracht war: „dem Manne, 
der uns auf der Bahn zur Wahrheit eine Leuchte, im Leben 
ein rathender Freund iſt, dem Helden in Wiſſenſchaft und 
Glauben erſchalle ein feuriges Hoch! 


ſie ſo auffaßt — die größte Beleidigung wäre dies! Die Sache der 
Kirche iſt Sache der Menſchheit. Wer darin im wahren Sinne 
arbeitet, fördert auch fie. In den Univerfitäten ſehen wir die Pflanze 
ſchulen für Kirche und Staat, und unter dieſen ſteht obenan unſere 
Alma Viadrina. Daher erſuche ich Sie, verehrte Commilitonen, 
in meinen Ruf mit einzuſtimmen: Die Breslauer Univerfität 
in allen ihren Lehrern und Commilitonen lebe hoch!“ 

Herrn Prof. B. vielfache und bleibende Verdienſte um die 
Sache der kathol. Kirche, um die Förderung der Wiſſenſchaft, um 
die Heranbildung eines gediegenen, ächt chriſtlichen Clerus durch Wort 
und Beiſpeil hier ſchildern zu wollen, wäre wol überflüſſig, da dieſe 
allgemein anerkannt ſind. Möge er nur noch recht lange mit rüſtigen 
Kräften wirken für die Sache unſerer heil. Religion, und als tüchtiger 
Werkmeiſter bauen helfen an dem heil. Dome, von deſſen Thurm 
herab das hehre Glaubens⸗Kreuz ſieg⸗ und heilverkündend winkt und 
eine ſchöne Zukunft verheißt. 


Todesfälle. 


Den 7. Juni ſtarb der Schullehrer und Organiſt Joſeph Wal: 
loſchek zu Lenſchütz, Koſeler Kr., in dem Alter von 52 Jahren an 
Bruſtentzündung. — Den 26. d. M. ſtarb der Pfarrer und jubil. 
Prieſter Franz Langenickel in Kathern, Breslauer Kreis. — Den 
27. d. M. ſtarb im Kloſter der barmherzigen Brüder in Breslau der 
Ordens⸗Conventual und Koch Vincentius Fuß an Alterſchwäche. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 30. Mai. Der bisherige Pfarradm. Karl Mommert in 
Ullersdorf bei Liebenthal als Pfarrer dal. — Den 11. Juni. Der 
bis h. Kap. Karl Kaſobki in Kuttlau bei Gr.⸗Glogau zum Pfarradm. 
daſelbſt. — Den 18. d. M. Der bish. Lokaliſt Franz Schebera in 
Dziergowitz bei Koſel als Pfarradm. in Wieſchowa, Kr. Beuthen. — 
Der bish. Kap. Nikolaus Kalawy in Goſchütz bei Feſtenberg als 
Pfarradm. in Rudelsdorf bei Poln. Wartenderg. — Der Weltpr. 
Georg Jachnik als Kap. in Goſchütz. 


Für die Miſſionen: 


Aus Ellguth⸗Turawa 10 Thlt., ee H. Kapl. Suchlich 
4 Thlr. 5 Sgr., d. H. Kapl. Hauptſtock 6 Thlr., Neuland bei Relſſe 7 Thlr. 
15 Sgr., Reichenbach 11 Thlr., Breslau 1 Thlr. 15 Sgr., Liegniß 2 Thlr., 
Neiſſe 1 Thlr., ungenannt 1 Thlr., ut inhabitemus in corde setr D. J. C. 
3 Thlr., Wilxen 2 Thlr. 5 Pe Gr.⸗Glagau und Sieglitz 9 Thlr. 16 Sgr., 
Grüſſau und Umgegend 10 Thlr., Trebultz 47 Thlr. 18 Sgr., Backwitz, 
15 Thlr., Namslau 1 Thlr., Schwyrz 9 Thlr. 24 Sgr. 6 Pf., Eckersdorf 
5 Thlr., Stürzendorf 2 Thlr. 13 Sgr., Proſchau 3 Thlr. 15 Sgr. 2 Pf., 
Kaulwitz 3 Thlr., ebendaher 1 Thlr., Frau Opatz 13 Sgr., Strehlen 
13 Thlr., 25 Sgr., ebendaher von W. Brückner 7 Sgr., 6 Pf, desgleichen 
H. Kretſchmer 15 Sgr., Breslau 2 Thlr. 26 Sgr. 6 Pf., von Schulkindern 
zu Chronſtau 23 Sgr. 6 Pf., Fr. a. B. in Bresl. 2 Thlr., Ingramsdorf 
3 Thlr. 5 Sgr., ebendaher 2 Thlr. 7 1 
St. Leubus 7 Thlr. 19 Sgr., Alt⸗Laß 6 Thlr. 21 er 1e Ken 
e Red. 


Für die kathol. Schule in Spandau: 
Aus Gr.⸗Glogau 16 Thlr. 24 Sgr. 
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